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Für dich, Opa. Ich vermisse dich sehr.

//Deine Knalltüte



Man braucht nichts zu tun, als dem Volk zu sagen, es

würde angegriffen, und den Pazifisten ihren Mangel an

Patriotismus vorzuwerfen und zu behaupten, sie brächten

das Land in Gefahr. Diese Methode funktioniert in jedem

Land.

Hermann Göring, Interview mit Gustave M. Gilbert in der Gefängniszelle,

18. April 1946



PROLOG

Hannah Löwenström saß am Schreibtisch in ihrer

Wohnung in Hägerstensåsen im Stockholmer Süden und las

die Reaktionen auf den Artikel, den sie für das Sveriges

Allehanda, die größte Morgenzeitung des Landes,

geschrieben hatte.

Er sorgte für großes Aufsehen. Twitter brodelte. Ihr

Posteingang quoll über vor zornigen Mails. Auf Facebook

war der Ton noch schroffer. Die Leute machten sich über

ihr Aussehen lustig, schrieben, sie sei eine fette Kuh, und

wollten wissen, warum sie so gern Araberschwänze

lutsche.

»Hure!!! Hoffentlich wirst du von den ganzen

Sandnegern vergewaltigt«, schrieb ein Olof Jansson.

Sie besuchte sein Profil und sah sich seine Fotos an. Olof

Jansson hatte Frau und zwei Kinder – einen Sohn und eine

Tochter. Er wohnte in Bengtsfors, mochte Oldtimer und

arbeitete in einem Lager.

Sie blätterte die Fotos von einem Urlaub auf Gran

Canaria durch, von einem Grillfest, von Olof vor einem

Auto. Unter die Bilder hatten Verwandte und Freunde

witzige Kommentare geschrieben.

Olof Jansson war ein ganz gewöhnlicher Mann mit einem

ganz gewöhnlichen Leben.

Hannah konnte es nicht begreifen: Woher kam dieser

ganze Hass?



Die Drohungen – sie solle Schwänze lutschen, bis sie

nicht mehr sprechen konnte, sie solle gewürgt,

vergewaltigt und in jedes ihrer Löcher gebumst werden

und danach solle man ihr mit einem Messer die Fotze

aufschlitzen – nahmen kein Ende. Die Einfallsreichsten

manipulierten Bilder von toten nackten Frauen und fügten

ihren Kopf auf die Leichen. Andere fotografierten ihr

Geschlechtsteil vor dem Bild in ihrer Verfasserzeile oder

vor anderen Bildern von ihr, die sie im Netz fanden.

Eigentlich hatte sie aufgehört, sich darum zu scheren. Sie

war nicht besonders ängstlich, außerdem waren diese

Drohungen seit Jahren Teil ihres Alltags, Teil ihrer Arbeit

als Kulturjournalistin. Und Hannah wusste, dass das für

alle Frauen galt, die für Zeitungen und fürs Fernsehen

arbeiteten.

Der aktuelle Artikel hatte ihr zweiundzwanzig

regelrechte Todesdrohungen eingebracht. Sie verschob sie

mechanisch in den Ordner mit der Bezeichnung Polizeilich

erfassen. Viel mehr gab es da nicht zu tun.

Sie ging in die Küche, schenkte sich ein Glas Rotwein ein

und nippte daran.

Hannah Löwenström vermisste ihren Sohn Albin, der

diese Woche bei seinem Vater verbrachte. Am Montag

würde sie ihn von der Vorschule abholen. In vier Tagen. Bis

dahin würde sie zusehen, dass sie Ordnung in ihre

Wohnung brachte, Umzugskartons auspackte und das

Zimmer strich, das Albins werden sollte. Seit dem Umzug

hatte er in ihrem Bett geschlafen.

Im Wohnzimmer begann ihr iPhone zu piepen – um

kundzutun, dass die Wäsche fertig war.



Hannah seufzte, stellte das Weinglas auf dem

Schreibtisch ab und sah sich nach dem Überfallalarm um,

den sie stets bei sich trug, wenn sie die Wohnung verließ.

Andererseits hatte sie keine Kraft mehr, Angst zu haben,

sie wollte sich von den Drohungen nicht kleinmachen

lassen.

Und genau genommen gehe ich ja gar nicht nach

draußen, sondern bleibe im Gebäude, dachte sie. Dennoch

spähte sie wie immer vorsichtig durch den Spion, ehe sie

ins Treppenhaus trat. Es war leer.

Sie öffnete die Tür und ging die Treppen hinunter,

schloss die Metalltür auf, die in den Keller hinabführte, und

betätigte den Lichtschalter.

Der Wäschetrockner lief noch. In einer Minute war das

Programm beendet. Als Hannah sich auf einen wackligen

Plastikstuhl setzte, um zu warten, glaubte sie zu hören, wie

jemand die Türklinke runterdrückte. Sie hielt den Atem an

und versuchte, das unverdrossene Brummen des Trockners

zu überhören. Nichts. Vermutlich hatte sie sich das nur

eingebildet.

Der Trockner verstummte. Die Luke klickte und sprang

auf. Hannah sammelte die Wäsche zusammen und stopfte

sie in die blaue Ikea-Tasche, reinigte den Filter und

schaltete das Licht aus.

Sie atmete tief ein, als sie behutsam die Tür aufmachte

und durch den Spalt lugte. Das Treppenhaus war leer. Sie

schüttelte über sich selbst den Kopf und ging die zwei

Stockwerke in ihre Wohnung hinauf.

Als sie die Wohnungstür aufschloss, hörte sie, wie jemand

hinter ihr die Treppe hinaufkam. Sie drehte sich um und



sah einen großen Mann mit braunen Haaren, dunklem

Mantel, Jeans und schwarzen Handschuhen. Er grüßte

lächelnd. Hannah grüßte zurück und machte die Tür auf.

Als sie sie wieder schließen wollte, hielt der Mann die Tür

fest. Hannah konnte nicht dagegenhalten. Sie floh in ihre

Wohnung. Suchte panisch nach dem Überfallalarm. Rief um

Hilfe.

Der Mann schloss die Tür. Plötzlich stand er vor ihr im

Wohnzimmer. Er packte sie, legte ihr die Hand auf den

Mund und schubste sie vor sich her Richtung Wand, die

Linke an ihrer Gurgel. Mit der Rechten griff er in seine

Manteltasche – das Messer bekam sie nicht mehr zu sehen.

Es drang in ihren Magen, durch die Muskulatur, in die

Leber.

Er drehte es und stieß noch einmal zu. Dann trieb er es

durch den Leib nach oben.

Sie versuchte zu schreien, brachte keinen Laut heraus,

nur ein Röcheln.

Als das Messer auf ihr Brustbein traf, zog er es mit einem

Ruck wieder heraus.

Hannah sackte zusammen, kippte auf die Seite, schlug

sich im Fallen den Hinterkopf und blieb liegen. Sie presste

die Hände auf den Bauch, befühlte mit den Fingern die

Wunde.

Wenige Minuten später war Hannah Löwenström tot.



KAPITEL 1

»Stört dich das überhaupt nicht, wie die dich

anschauen?«, fragte Valeria Guevara und sah ihn an.

August Novak drehte sich verwundert nach einer Traube

Schulkinder um, die an ihnen vorbeiging. Sie trugen die

Uniformen des Colegio Ambrosio O’Higgins, der einzigen

Privatschule in Vallenar.

Einige von ihnen drehten sich gleichzeitig um und

musterten Valeria und August.

»Es sind ja nicht nur die Kinder«, fuhr Valeria fort. »Es

ist die ganze Stadt. Alle starren dich an. Ich bin es

gewohnt, dass die Männer mir ihre Blicke zuwerfen oder

mir hinterherpfeifen. Aber wenn du neben mir gehst, bin

ich praktisch Luft.«

August lächelte und drückte ihre Hand.

»Es gibt ja nicht so viele Europäer hier im Norden von

Chile. Gerade mal fünf in ganz Vallenar. Ich bin exotisch.

Findest du nicht, dass ich exotisch bin?«, fragte er.

Valeria blieb stehen, stellte sich auf die Zehen und gab

ihm einen Kuss.

»Doch, du bist sehr exotisch, mi amor. Besonders, wenn

du darauf bestehst, in der Sonne zu gehen. Schau uns an,

wir sind fast die Einzigen auf dieser Seite der Straße.«

»Wir Schweden nutzen die Sonne eben bei jeder

Gelegenheit.«



Die Ladenbesitzer waren dabei, ihre Läden zu schließen,

es war Zeit für die Siesta. Auf der Avenida Prat, Vallenars

Hauptstraße, wimmelte es vor Menschen, die auf dem Weg

nach Hause waren, um zu Mittag zu essen und sich

anschließend auszuruhen, ehe sie sich wieder ihren

Tätigkeiten widmeten.

Die meisten Einwohner der Stadt gingen auf der anderen

Straßenseite, um sich vor der grellen Sonne zu schützen.

Die Temperatur betrug etwa dreißig Grad, es war

ungewöhnlich warm für November. Schon jetzt hieß es,

dass der kommende Sommer sämtliche Hitzerekorde

übertreffen würde.

Sie bogen rechts in die Seitenstraße Avenida Faez, wo

das Sportgeschäft lag, Deportes Orlando. Der Inhaber, Don

Orlando, saß schon im Auto und wollte gerade den Motor

anlassen, um nach Hause zu fahren und sein Geschäft

später gegen fünf Uhr wieder aufzumachen. Als er Valeria

und August kommen sah, stieg er aus und kam auf sie zu.

»Schön, dich zu sehen, Don Augusto. Und dich auch,

Señorita. Wollt ihr zu mir?«

August schüttelte seine Hand.

»Ja, aber wenn du nach Hause willst, ist das in Ordnung.

Wir können auch nach der Siesta wiederkommen.«

»Aber nein, ihr braucht doch nicht zu warten«, sagte er

und suchte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel, um

das Gitter aufzusperren. Zwei Straßenköter, die dort einen

Schattenplatz gefunden hatten, trotteten davon. »Was

braucht ihr denn?«

»Eine Yogamatte. Meine hat der Hund zerfetzt«, sagte

Valeria.



»Schon wieder?« Don Orlando lachte.

»Diese gringos … August lässt die Hunde einfach immer

ins Haus«, erklärte Valeria und machte eine ausholende

Geste.

Sie betrat den Laden als Erste.

August blieb vor einer Vitrine stehen und sah sich die

Angelutensilien an. Don Orlando gesellte sich zu ihm.

»Die ist neu«, sagte er und nickte in Richtung einer

Harpune. »Ich habe sie letzte Woche reinbekommen, neun

Meter Reichweite. Deine geht bis sechs Meter, wenn ich

mich nicht täusche, stimmt’s?«

»Im Ernst? Neun Meter?«, fragte August skeptisch.

»Neun Meter, Don Augusto. Und sie hat einen Aalstecher

mit fünf Zahnblättern. Aber der, den du zu Hause hast,

passt natürlich auch. Und wenn nicht, dann feile ich ihn dir

zurecht.«

August nickte.

»Ich nehme sie.«

Valeria stellte sich hinter die Männer. Sie hatte sich eine

hellblaue Yogamatte unter den Arm geklemmt und

schüttelte den Kopf, als Don Orlando die Vitrine aufschloss

und die Harpune herausnahm.

»Frischer Fisch«, sagte August und nahm sie entgegen.

Sie fuhren an den farbigen Zelten der Roma am Stadtrand

vorbei, ließen die Polizeidienststelle an der Autobahn hinter

sich und fuhren weiter Richtung Küste. Zu ihrer Rechten

fiel die Landschaft steil in ein grünes Tal ab, und hinter

ihnen ragten die Berge empor.

»Ich muss wieder in der Stadt sein, wenn die Siesta

vorbei ist«, sagte August.



»Kommt er heute zurück?«, fragte Valeria und seufzte.

»Ja, er landet heute Abend.«

»Wir hatten eine gute Woche, während er weg war«,

meinte Valeria. »Ich wünschte, es wäre immer so.«

»Bald ist es ja so weit. In fünf Jahren«, erwiderte August.

»In fünf Jahren. Dann bin ich dreißig und du

sechsunddreißig. Können wir nicht doch schon früher nach

Europa gehen?«

»Du weißt doch, dass das unmöglich ist.«

In Maitencillo, dem kleinen Ort, der zwei Kilometer von

ihrem Haus entfernt lag, drosselte er das Tempo. Danach

bogen sie auf einen Schotterweg, der ins Tal hinabführte

und von Avocadoplantagen gesäumt wurde. Sie

überquerten die Bahnschienen und fuhren durch das Tor.

Señora Maria, ihre Haushälterin, war im Hof, um sie zu

begrüßen. Aus den Olivenhainen kamen die Rottweiler

Salvador und Aragon angerannt.

Sie aßen vor der weißen Villa auf der Terrasse mit Blick

auf das Tal und die Berge zu Mittag. Einige Wildpferde

hatten unten am Fluss einen Weg durch den Zaun gefunden

und grasten zwischen den Olivenbäumen. Don Julio, der

Gärtner, hatte gerade den Pool gereinigt und kam nun auf

sie zugeschlendert.

Er war fünfundsiebzig Jahre alt und bewohnte allein ein

kleines Haus in der Nähe. Heute wirkte er ausnahmsweise

einigermaßen nüchtern. Als er ihnen gegenüberstand,

nahm er den Hut ab, trocknete sich den Schweiß auf der

Stirn und setzte sich neben Valeria.

Sie erhob sich, um ein Glas für ihn zu holen.



»Ich habe eben mit Manuel, meinem Neffen,

gesprochen«, sagte Don Julio. »Es sieht ganz danach aus,

dass es diese Woche noch Ärger geben wird.«

»Wegen der Fabrik?«

Don Julio nickte.

»Das Problem ist, dass wir mittendrin hocken«, sagte er.

»Die Straßensperren werden sie wahrscheinlich in

Maitencillo aufstellen. Und sie werden keinen

durchlassen.«

»Nicht mal uns Anwohner?«, wollte August wissen.

»Sie haben lauter Abschaum aus Südchile hergeholt.

Kommunisten und Krawallmacher aus Valdivia. Die von hier

kennen Sie, aber die anderen sind Extremisten. Ihr

Anführer ist Alfonso Paredes, haben Sie von ihm gehört?«

Valeria kam mit einem Glas zurück, woraufhin August

nach der Limonade griff und Don Julio einschenkte.

»Ich gehe an den Pool«, sagte sie dann.

August nickte und wandte sich an Don Julio.

»Ich weiß, wer das ist. Ich habe über die Besetzung des

Hotels in Pucón gelesen.«

»Er ist ein hijo de puta, der so tut, als stünde er auf der

Seite der Armen, in Wirklichkeit will er aber nur Streit

anzetteln. Und die jungen Leute, auch mein Neffe Manuel,

glauben den Mist, den er erzählt, und das ist das Problem.«

»Vladimir kommt diese Woche wieder zurück, das heißt,

ich bin dann recht viel unterwegs. Denkst du, du kannst

hierbleiben, damit Valeria nicht allein ist?«

»Ja, klar, machen Sie sich keine Sorgen. Die Señorita ist

bei mir in Sicherheit.«



»Danke. Du kannst das Gästezimmer nehmen, wie immer.

Was macht denn dein Bein? Was hat der Arzt gesagt?«

»Ich soll mich schonen.«

»Dann mach das doch auch.«

»Vierzehn Hektar Land bewirtschaften sich nicht von

selbst«, stellte Don Julio fest und deutete mit dem Kinn

Richtung Tal.

»Du kannst doch mehr Personal einstellen, jedenfalls, bis

es deinem Bein wieder besser geht. Das ist gar kein

Problem, das weißt du doch.«

»Wie Sie wollen, Señor.«

Don Julio erhob sich und ging ins Haus.

August schüttelte lachend den Kopf. Der alte Mann war

Alkoholiker, und an manchen Tagen tauchte er überhaupt

nicht auf. Die meisten waren der Meinung, August sollte

ihn entlassen, aber er ließ auf Don Julio nichts kommen.

Er blieb sitzen und ließ den Blick über die Olivenhaine

schweifen.

Noch fünf Jahre, grübelte August. Das ist noch einmal die

Hälfte der Zeit, die ich schon fort bin. Aber danach habe

ich genügend Geld, um mit Valeria in Schweden ein neues

Leben anzufangen.

Als Señora Maria den Tisch abdeckte, ging er ins Haus

und nahm die Treppe nach oben ins Schlafzimmer.

Oben auf dem Kleiderschrank lag seine Képi blanc von

der Fremdenlegion. Das weiße Käppi erhielt man nach vier

Monaten als Rekrut, nachdem man einen Test bestanden

hatte in Form einer dreitägigen Wanderung durch die

Pyrenäen. Es war fast zehn Jahre her, dass er sie

bekommen hatte.



Das Käppi war das Einzige, was August von fünf Jahren

Fremdenlegion geblieben war. Er machte den Schrank auf

und nahm seinen Revolver heraus, einen schwarzen Smith

& Wesson Combat, kontrollierte gewohnheitsmäßig, ob er

geladen war, und streifte sein Schulterholster und ein

dunkelblaues Sakko über. Er begutachtete sein Spiegelbild.

Die letzten Monate hatte er seine braunen Haare

wachsen lassen. Bald waren sie wieder genauso lang wie

damals, als er Schweden verlassen hatte.

Er dachte an Valerias Bemerkung, dass die Leute ihn

anstarrten, wenn sie ihm auf der Straße begegneten. Das

taten sie allerdings nicht nur, weil er Ausländer war, helle

Augen hatte und ein Meter neunundachtzig groß war.

Sondern eigentlich, weil die meisten Angst vor ihm hatten.

Denn sie wussten, dass er für Vladimir Ivanov als

Leibwächter arbeitete.

Alle in der kleinen Stadt dachten zudem, August sei ein

gringo, ein Amerikaner.

Das sagte er, wenn er gefragt wurde, und das stand auch

in dem gefälschten Pass, den er seit einigen Jahren

verwendete. Dem Pass zufolge war er in Iowa geboren und

hieß Michael Johnson.

Valeria lag in einem Liegestuhl und hörte über Kopfhörer

Musik.

»Ich fahre jetzt«, sagte August.

Sie nahm die Kopfhörer ab.

»Das sieht aber sehr warm aus«, bemerkte sie.

August legte vielsagend eine Hand auf das Sakko, das

den Revolver verbarg.

»Ach, stimmt ja. Und wann kommst du zurück?«



»Nicht so spät. Don Julio bleibt hier, bis ich wieder da

bin.«

»Kann ich nicht mit dir mitfahren, Liebling? Ich kann in

der Stadt auf dich warten, die Geschäfte haben bis zehn

auf.«

»Ja, gut. Dann musst du dich aber beeilen, ich bin schon

spät dran.«

Als sie durch den Ort fuhren, waren mehr Leute auf den

Beinen als sonst. Ein Dutzend Männer war dabei, trockene

Bäume zu fällen und auf die Straße zu bugsieren. August

ging vom Gas, um zu sehen, was los war.

»Glaubst du, sie fangen schon heute Abend mit den

Protesten an?«, fragte Valeria.

»Vielleicht. Es ist bestimmt besser, dass du mitgekommen

bist«, sagte er und beschleunigte wieder.

»Warum wollen sie hier eigentlich keine Fabrik haben? In

dieser Region gibt es die Jobs ja nicht gerade wie Sand am

Meer.«

»Das Unternehmen hat Peruaner eingestellt, weil sie für

die Hälfte des Lohns arbeiten. Es geht um

einhundertfünfzig Arbeitsplätze.«

»Dann verstehe ich ihre Wut«, meinte Valeria.

»Ich auch«, sagte August.

Die Fahrt nach Vallenar dauerte rund zwanzig Minuten,

auf den Straßen war es ruhig. Die meisten Autos, die ihnen

begegneten, waren rote Pick-ups, die den ausländischen

Bergwerksbetreibern gehörten. August setzte Valeria am

Marktplatz ab und bog in die Avenida Prat. An einem Tisch

im El Minero wartete Ilja Fjodorowitsch. Der Club sah wie



eine ganz gewöhnliche Bar aus, aber alle in Vallenar

wussten, dass er ein Bordell war, das Augusts Chef gehörte.

Ilja trug ein türkisfarbenes Hawaiihemd und weiße

Shorts. Seine Füße steckten in Adidas-Sneakers. Seit ihrem

letzten Treffen vor einer Woche trug er die dunkelblonden

Haare kürzer, und er hatte auf die Rasur verzichtet.

Sie begrüßten sich, und August ließ sich am Tisch nieder.

Die Bedienung brachte ihm ein Bier.

»Die Ferien sind jetzt erst mal vorbei«, sagte Ilja und hob

sein Cristal in Augusts Richtung, der zurückprostete.

»Wann landet Vladimir?«, fragte August.

»Heute Abend um acht. Er will sich morgen früh mit uns

treffen.«

»Klingt gut«, sagte August tonlos und nahm die

Sonnenbrille ab. »Was weißt du über den Käufer, den wir

treffen sollen?«

»Er nennt sich Charlie. Er bekommt Ware aus unseren

syrischen Waffenlagern. Nichts Außergewöhnliches, fünf

Kalaschnikows und ein paar Makarovs. Wir geben ihm nur

Zeit und Ort durch.«

»Wohin geht die Lieferung?«

»Tallinn. Am Hafen. Das gleiche Prozedere wie immer.«

»Wo kommt der denn her, dieser Charlie?«

Ilja schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung.«

»Organisation?«

Der Russe machte eine unwissende Geste.

»Du weißt doch, dass Vladimir nur das Allernötigste

erzählt. Wenn du mehr wissen willst, frag den Typen nach

einem Date.«



Zehn Minuten später gesellte sich der Mann, der sich

Charlie nannte, zu ihnen. Er war in den Vierzigern, groß,

trug Jeans und ein grünes T-Shirt. Die hellen Haare waren

raspelkurz. Sein Gesicht war pockennarbig und rot von der

Sonne. August überfiel so eine Ahnung, dass er Schwede

war, und das machte ihn aus irgendeinem Grund nervös. Er

hatte seit Jahren kein Schwedisch mehr gesprochen und

würde es auch jetzt nicht tun. Der Typ durfte, wenn er

denn Schwede war, auf keinen Fall Verdacht schöpfen, dass

der Mann, der ihm gegenübersaß, Schwede sein könnte.

Sie gaben sich die Hand, und Ilja begann, die praktische

Abwicklung des Geschäfts zu erläutern. August musterte

Charlie schweigend. Als er ihn Englisch reden hörte, waren

alle Zweifel beseitigt – der Mann war Schwede. Aber wozu

brauchte ein Schwede solche Waffen?

Es war ungewöhnlich, dass Vladimir Ivanov mit

Europäern Geschäfte machte. Die Europapipeline des

Russen, die vom Mittleren Osten über die Türkei verlief,

kam immer seltener zur Anwendung. Der Waffenschmuggel

wurde mittlerweile hauptsächlich über Frachter für den

lateinamerikanischen Markt abgewickelt, wo russische

Waffen von den Straßengangs in dem ständigen Kampf

darum, Kokain unters Volk zu bringen, sehr gefragt waren.

Könnte Charlie in einem Motorradclub sein? Nein, die

schwedischen Motorradclubs hatten ihre eigenen Händler.

Und ein schwedischer Polizeibeamter, der in einen Einsatz

gegen russische Gangster in Südamerika involviert war –

das war vollkommen ausgeschlossen. Vermutlich sogar

illegal. Je länger August darüber nachdachte, desto

verwirrter wurde er.



Ilja schob einen Zettel über den Tisch.

»Datum und Autokennzeichen. Das Personal im Hafen

von Tallinn regelt alles. Sie können also jede beliebige

Fähre nehmen, in Stockholm, Helsinki oder Riga, egal,

Ihnen stellt keiner Fragen.«

Charlie nickte, faltete den Zettel und schob ihn in seine

Jeanstasche.

»Tja, dann«, sagte er und lehnte sich zurück.

»Wo sind Sie denn abgestiegen in der Stadt?«,

erkundigte sich Ilja.

»Im Hotel Atacama, gleich um die Ecke«, antwortete

Charlie. »Komische Unterkunft übrigens. Die sind offenbar

keine Ausländer gewohnt. Die starren mich an, als wären

sie im Zoo.«

Ilja lachte auf.

»Dabei war der Gründer der Stadt sogar ein Europäer,

Ambrosio O’Higgins, ein Ire. Er hat sie nach seiner

Heimatstadt in Irland benannt, Ballynary.«

»Daraus ist dann über die Jahre Vallenar geworden«,

warf August ein.

Es war das erste Mal während des Treffens, dass August

den Mund aufmachte.

»Faszinierend. Sind Sie Amerikaner?«

»Yes, Sir. Und Sie?«, fragte August und versuchte, so

beiläufig wie möglich zu klingen.

»Das tut nichts zur Sache«, antwortete Charlie.

Stattdessen stand er auf und verabschiedete sich mit

Handschlag. Dann verließ er die Bar. Ilja und August

blickten ihm schweigend hinterher.



»Das stinkt doch nach Bulle, riechst du das nicht?«,

fragte August.

Ilja riss die Augen auf und schnaubte.

»Du spinnst. Einen Bullen riech ich auf zwei Kilometer

Entfernung. Und Vladimir kann sogar den Cousin eines

Bullen kilometerweit gegen den Wind riechen. Entspann

dich. Komm, wir bestellen ein paar Drinks. Was macht

deine bezaubernde puerto-ricanische Freundin, ist sie mit

dir in die Stadt gefahren?«

»Ja.«

»Ruf sie an, dann trinken wir was zusammen.«

»Hier? Sie ist ohnehin schon nicht begeistert, dass wir

uns in Vladimirs Hurentempel treffen. Ich weiß nicht, was

sie sagen würde, wenn ich sie auch noch hierher einlade.«

Ilja lachte.

»Du hast recht. Sag ihr, wir treffen uns im El Club Social.

Und wenn sie in Begleitung einer Freundin ist, soll sie die

einfach mitbringen.«

»Abgemacht«, sagte August. »Aber für deine Gesellschaft

musst du schon selbst sorgen.«

Es war kurz nach elf geworden, als August und Valeria sich

ins Auto setzten, um nach Hause zurückzufahren. Bereits

drei Kilometer vor Maitencillo bemerkten sie den

Rauchgeruch. Als sie näher kamen, sahen sie, dass es in

dem kleinen Ort auf der Straße brannte. Eine Gruppe

Männer stand ein Stück von dem brennenden Unrat

entfernt und hielt Wache.

Sie hatten Baumstämme als Sperren über beide

Fahrspuren gelegt. Es war unmöglich, vorbeizufahren,

ohne sie vorher zur Seite zu räumen. August ging vom Gas,



griff nach seinem Revolver und legte ihn unauffällig neben

Valerias Schenkel auf den Sitz.

Wortlos warf sie einen Blick darauf.

Ein Mann, der August fremd war, trat auf die Fahrbahn

und bedeutete ihm, anzuhalten. Er bremste ab und stieg

aus.

Seine Augen begannen vom Qualm sofort zu tränen. Es

gab nach seiner Zeit als Soldat in Afghanistan und dem

Irak nur wenige Dinge, die August so sehr mit dem Tod

verband, wie Rauch. Die Luft stach in seiner Lunge. Als er

auf den Mann zuging, kam auch in die anderen Männer

Bewegung und sie traten näher. Einige von ihnen erkannte

August, es waren Einwohner von Maitencillo.

Auch Don Julios Neffe, Manuel Contreras, war darunter.

»Was willst du, gringo?«, fragte einer der Fremden.

August grinste den Mann an, den er auf Anhieb von den

Fotos in der Zeitung wiedererkannte. Alfonso Paredes aus

Valdivia. Hinter dessen Rücken registrierte August, wie die

Einwohner beunruhigt zu ihm herüberschielten.

Manuel steckte sich eine Zigarette an und stellte sich

neben die Männer.

»Ich wohne hier unten, amigo. Ich und mein Mädchen

waren in Vallenar auf ein paar Drinks. Und jetzt wollen wir

wieder nach Hause.«

Alfonso Paredes hatte einen dunklen Bart und war fast

genauso groß wie August, was ungewöhnlich war für einen

Chilenen. Zwei weitere Männer stellten sich hinter ihn, ihre

feindseligen Blicke auf August gerichtet.

»Ist das ein Lexus?«, fragte Alfonso und nickte Richtung

Wagen.



»Hör zu, ich will keinen Stress. Ich will nach Hause und

schlafen. Mein Mädchen ist müde, und ich bin es auch.«

»Und wieso sollte ich dich durchlassen, gringo? Die

anderen müssen auch warten. Heute Abend kommt hier

keiner durch. Wenn du glaubst, du bist was Besseres, weil

du blaue Augen und ein schönes Auto hast, dann irrst du

dich.«

August beschloss, die Kommentare, dass er Ausländer

war, zu ignorieren.

»Ich finde es genauso schlimm, dass die Arbeitsplätze

nicht an die Männer aus der Gegend vergeben wurden. Ich

bin auf eurer Seite. Aber ich will auch nach Hause. Bitte

sag deinen Männern, sie sollen die Sperren zur Seite

räumen und mich durchlassen.«

»Für wen hältst du dich?«

August seufzte. Er wurde langsam ungeduldig.

»Die Männer hinter dir wissen, wer ich bin. Ich schlage

vor, du fragst sie.«

Manuel tippte Alfonso Paredes auf die Schulter und

räusperte sich zögerlich.

»Alfonso«, sagte er. »Das ist Augusto. Er wohnt wirklich

hier unten, da können wir ihn doch vielleicht durchlassen?

Er ist okay. Mein Onkel arbeitet mit ihm.«

»Hör auf, die Ausländer an den Eiern zu lecken«, knurrte

Alfonso über die Schulter und wandte sich wieder an

August. »Du kommst hier nicht durch, gringo. Dreh um und

fahr nach Vallenar zurück oder sonst wohin, das ist mir

scheißegal.«

August warf einen raschen Blick auf sein Auto. Valeria

hatte die Scheibe heruntergelassen, um zu hören, worum



es ging. Sie war ganz offensichtlich besorgt.

»Hör zu, ich weiß, dass du keinen Schimmer hast, wer

hier vor dir steht. Du hast eine Riesenwut auf die Fabrik

und musst deinen Leuten zeigen, dass du Mumm hast. Ich

versteh schon, wie das läuft. Deswegen gebe ich dir noch

eine Chance, mich durchzulassen.«

»Ist das so?«, lachte Alfonso Paredes. »Und was, wenn

nicht, du widerwärtiger gringo?«

Er ließ die Hand vorschnellen und versetzte August eine

Ohrfeige.

»Da musst du schon härter zuschlagen, wenn du bei

deinen Revoluzzern Eindruck schinden willst«, sagte

August genervt.

Paredes hatte ihn mit der linken Hand geohrfeigt, er war

also höchstwahrscheinlich Linkshänder. Der erste Schlag

würde folglich Augusts rechte Seite treffen.

Alfonso Paredes ballte die Faust und setzte seinen linken

Fuß unauffällig zurück, um mit Schwung auszuholen.

Statt zurückzuweichen, wie Kampfsportler das tun, um

anschließend kontern zu können, machte August einen

langen Schritt auf Alfonso zu, als der Schlag kam, und hob

die Ellenbogen als Schutzschild vor sein Gesicht. Der

Schlag traf die Luft hinter ihm, gleichzeitig rannte August,

die Ellenbogen voraus, mit voller Wucht in Paredes’ Gesicht

und Brust.

Alfonso Paredes stolperte rückwärts.

August ging hinterher, befingerte Paredes’ Gesicht, bis er

mit seinen Daumen die Augen fand, und drückte zu.

Parades schrie auf vor Schmerz. August packte ihn am

Nacken, drückte seinen Kopf nach unten und führte mit



dem Knie die Gegenbewegung aus. Alfonso Paredes sackte

zusammen und verlor das Bewusstsein, noch ehe er am

Boden aufschlug.

Einer der anderen Männer kam angerannt, nahm August

in den Schwitzkasten und hielt ihn auf Hüfthöhe

umklammert.

August hieb ihm in den Schritt, und der Kerl ließ los.

Irgendwo hinter sich hörte August Valeria schreien.

Er schlug seinem Gegner ein zweites Mal in den Schritt,

führte sein linkes Bein nach hinten, sodass er sich nun

schräg hinter dem Mann befand, legte ihm den linken Arm

um den Hals und drückte unterhalb des Adamsapfels zu.

Der Mann ließ sofort von ihm ab, griff sich an die Kehle und

schnappte nach Luft.

Dann wankte er benebelt wieder auf August zu.

August deutete mit der Rechten einen Schlag an und trat

stattdessen gegen das Knie des Mannes, spürte durch die

Schuhspitze, wie Knorpel und Menisken knacksten, noch

bevor das Bein einknickte und der Mann stürzte.

Die anderen Männer wichen zurück.

Außer Atem wandte August sich an Manuel Contreras.

»Manuel, kannst du dafür sorgen, dass das hier

wegkommt und ich durchfahren kann?«

Manuel Contreras nickte, und zwei der Einwohner

beeilten sich, mit ihm die Sperren zur Seite zu räumen.

August lehnte sich ans Auto und klopfte sich Staub und

Erde aus den Kleidern, während die Männer die

Baumstämme aus dem Weg schoben. August hatte die

Fahrertür geöffnet und wollte sich gerade hinter das Steuer

setzen, als Alfonso Paredes aufstand und auf ihn zukam.



»Wenn wir uns wiedersehen«, rief er röchelnd, »wirst du

dabei zusehen, wie ich deine Hure von Freundin in deinem

eigenen Bett vergewaltige, gringo.«

August knallte die Fahrertür zu, öffnete die hintere, holte

die Harpune heraus und montierte den Aalstecher. Mit der

Harpune in der Hand ging er Alfonso Paredes entgegen,

der beim Anblick der Waffe zurückwich.

Mit wenigen schnellen Tritten brachte August ihn zu Fall.

Die anderen Männer waren wie gelähmt. Keiner griff ein,

als August Alfonso Paredes das Knie in den Rücken

stemmte und seinen linken Arm auf den Boden drückte.

»Du hättest mich einfach nur durchlassen müssen, du

sturer Bock«, raunte er.

Er setzte die Zahnblätter des Aalstechers auf Paredes’

behaarte Hand und drückte ab. Alfonso Paredes brüllte vor

Schmerz.

Der Aalstecher hatte sich durch die Hand in den Schotter

gebohrt, sie würden ihn vermutlich absägen müssen, um

Paredes freizubekommen.

August machte kehrt und ging.


